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der Dichtkunſt verſtanden: ſo läßt ſich den Fol; 
gerungen, die man aus ſeiner Mißbilligung zie⸗ 
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hen könnte, auf eine andere Art ausweichen. 
e Ku 1 i 15 heſpis ſchon 
aller Vorrechte, als ſie ſich, von Seiten des 
Nutzens, ihrer noch nicht wuͤrdig erzeigen konnte. 
Theſpis erfann, erdichtete, ließ die bekannteſten 
Perſonen ſagen und thun, was er wollte; aber 
er wußte ſeine Erdichtungen vielleicht weder 
wahrſcheinlich, noch lehrreich zu machen. So⸗ 
lon bemerkte in ihnen alſo nur das Unwahre, 
ohne die geringſte Vermuthung von dem Nuͤtz⸗ 
lichen zu haben. Er eiferte wider ein Gift, 
welches, ohne fein Gegengift mit ſich zu führen, 
leicht von uͤbeln Folgen ſeyn koͤnnte. 
Ich fuͤrchte ſehr, Solon duͤrfte auch die Er⸗ 
dichtungen des großen Corneille nichts als lei⸗ 
dige Luͤgen genannt haben. Denn wozu alle 
dieſe Erdichtungen? Machen ſie in der Geſchich⸗ 
te, die er damit uͤberladet, das geringſte wahr⸗ 
ſcheinlicher? Sie find nicht eininal fuͤr ſich ſelbſt 
wahrſcheinlich. Corneille prahlte damit, als mit 
ſehr wunderbaren Anſtrengungen der Erdich⸗ 
tungskraft; und er hätte doch wohl wiſſen ſol⸗ 
len, daß nicht das bloße Erdichten, ſondern das 
zweckmaͤßige Erdichten, einen ſchoͤpfriſchen Geiſt 
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Der Poet finder in der Geſchichte eine Frau, 
die Mann und Soͤhne mordet; eine ſolche That 
kann Schrecken und Mitleid erwecken, und er 
nimmt ſich vor, fie in einer Tragödie zu behan⸗ 
gu deln. 
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deln. Aber die Geſchichte ſagt ihm weiter nichts, 
als das bloße Factum, und dieſes iſt eben ſo 
graͤßlich als auſſerordentlich. Es giebt höchſtens 
drey Scenen, und da es von allen nähern Um⸗ 
ſtaͤnden entbloͤßt iſt, drey unwahrſcheinliche 
Scenen. — Was thut alſo der Poet? 
So wie er dieſen Namen mehr oder weniger 
verdient, wird ihm entweder die Unwahrſchein⸗ 
lichkeit oder die magere Kurze der größere Maus 
Be e 1 WR 
„Iſt er in dem erſtern Falle, ſo wird er vor 
Ang Sao an ine Reihe ve 
Urſachen und, eee dach wel 
cher jene unwahrſcheinliche Verbrechen niche 
wohl anders, als geſchehen muͤſſen. Unzufrieden, 
ihre Moͤglichkeit blos auf die Hei e Glaub; 
würdigkeit zu gründen, wird er ſuchen, die Cha: 
raktere ſeiner Perſonen fo anzulegen; wird er ſu⸗ 
chen, die Vorfall, welche dieſe Charaktere in 
Handlung ſetzen, ſo nothwendig einen aus dem 
andern entſpringen zu laſſen; wird er ſuche 
die Leidenſchaften nach eines jedem Charakter fo 
genau abzumeſſen; wird er ſuchen, dieſe Leiden⸗ 
ſchaften durch ſo allmaͤliche Stuffen durchzu⸗ 
führen: daß wir überall nichts als den natuͤr⸗ 
lichſten, ordentlichſten Verlauf wahrnehmenz 
daß wir bey jedem Schritte, den er feine Perſo⸗ 
nen thun laͤßt, bekennen muͤſſen, wir würden 
ihn, in dem nehmlichen Grade der Leidenſchaft, 
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an dem wir uns endlich, voll des innigſten Mit: 


ſteh 
Hingegen dem Dichter, der dieſen Namen 
weniger verdienet, der weiter nichts als ein 
itziger Kopf, als ein guter Verſifikateur iſt, 
em, ſage ich, wird die Unwahrſcheinlichkeit 
eines Vorwurfs ſo wenig anſtößig ſeyn, daß et 
vielmehr eben hierinn das Wunderbare deſſelben 
zu 
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zu finden bermeinet, welches er auf keine Weiſe 
8 duͤrfe, wenn er ſich nicht ſelbſt des 
ſicherſten Mittels berauben wolle, Schrecken 
und Mitleid zu erregen. Denn er weiß ſo we⸗ 
nig, worinn eigentlich dieſes Schrecken und die; 
fes Mitleid beſtehet, daß er, um jenes hervor 
zu bringen, nicht ſonderbare, unerwartete, um 
glaubliche, ungeheure Ding genug haͤufen zu 
W und um dieſes zu erwecken, nur 
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gräßlichſten Unglücksfällen und Frevelthaten, 
ere n a e hat er alſt 
in der Geſchichte eine Cleopatra, eine Moͤrderinn 
ihres aul t ihrer Ar aufgejagt, fo 
ſieht er, um eine Tragödie daraus zu machen, 
weiter nichts Daben zu thun, als die Lücken zwi, 
ſchen beiden Verbrechen auszufüllen, und fie 
mit Dingen auszufüllen, die wenigſtens eben ſo 
befremdend find, Sen de i 
Alles dieſes, feine Erfindungen und die hiſtori; 
ſchen Materialien, Fnätet er denn in einen fein 
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langen, fein ſchwer zu faſſenden Roman zuſam; 
men; und wenn er 1 che zuſammen geknaͤtet 
hat, als ſich nue immer Heckſel und Mehl zuſam⸗ 
men knaten laſſen: fo bringt er feinen Teig auf 
das Dratgerippe von Akten und Scenen, laͤßt 
erzehlen und erzehlen, laßt raſen und reimen, — 
und in vier, ſechs Wochen, nachdem ihm das 
Reimen leichter oder ſaurer ankommt, iſt das 
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Wunder fertig; es heißt ein Trauerſpiel. — wird 
gedruckt und aufgefuͤhrt, — geleſen und angeſe⸗ 
hen, — bewundert oder ausgepfiffen, — beybe⸗ 
halten oder vergeſſen, — ſo wie es das liebe Glück 
will. Denn & habent ſua fata libelli. 
Darf ich es wagen, die Anwendung hiervon 
auf den großen Corneille zu machen? Oder 
brauche ich fie noch lange zu machen? — Nach 
dem geheimnißvollen Schickſale, welches die 
Schriften ſo gut als die Menſchen haben, iſt 
ſeine Rodogune, nun laͤnger als hundert Jahr, 
als das groͤßte Meiſterſtuͤck des groͤßten tragi⸗ 
ſchen Dichters, von ganz Frankreich, und gele⸗ 
gentlich mit von ganz Europa, bewundert wor⸗ 
den. Kann eine hundertjaͤhrige Bewunderung 
wohl ohne Grund ſeyn? Wo haben die Menſchen 
ſo lange ihre Augen, ihre Empfindung gehabt? 
War es von 1644 bis 1767 allein dem hambur⸗ 
giſchen Dramaturgiſten auf behalten, Flecken 
in der Sonne zu ſehen, und ein Geſtirn auf ein 
Meteor herabzuſetzen? a 
DO nein! Schon im vorigen Jahrhunderte ſaß 
einmal ein ehrlicher Hurone in der Baſtille zu 
Paris; dem ward die Zeit lang, ob er ſchon in 
Paris war; und vor langer Weile ſtudierte er 
die franzoͤſiſchen Poeten; dieſem Huronen wollte 
die Rodogune gar nicht gefallen. Hernach leb⸗ 
te, zu Anfange des itzigen Jahrhunderts, ir⸗ 
gendwo in Italien, ein Pedant, der hatte Br 
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Kopf von den Trauerſpielen der Griechen und 
feiner Landesleute des ſechszehnten Seculi voll, 
und der fand an der Rodogune gleichfals vieles 
auszuſetzen. Endlich kam vor einigen Jahren 
ſogar auch ein Franzoſe, ſonſt ein gewaltiger 
Verehrer des Corneilleſchen Namens, (denn, 
weil er reich war, und ein ſehr gutes Herz hatte, 
ſo nahm er ſich einer armen verlaßnen Enkelinn 
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. großen eintr en Commentar 
uͤber die Werke ches e We ft aber 
dee ed dogune für ein ſehr 
ungereimtes Gedicht, und wollte ſich des Todes 


große Corneille, ſolch widerſinniges Zeug habe 
ſchreiben konnen. — Bey einem von dieſen iſt der 
Dramaturgiſt ohnſtreitig in die Schule gegan⸗ 
gen; und aller Wahrſcheinlichkeit nach bey dem 
letztern; denn es iſt doch gemeiniglich ein Frans 
zoſe, der den Ausländern über die Fehler eines 
Franzoſen die Augen eroͤffnet. Dieſem ganz 
gewiß betet er nach; — oder iſt es nicht dieſem, 
wenigſtens dem Welſchen, — wo nicht gar dem 
Huronen. Von einem muß er es doch haben. 
Denn daß ein Deutſcher ſelbſt Dächte, von ſelbſt 
die Kuͤhnheit haͤtte, an der Vortrefflichkeit eines 
Franzoſen zu zweifeln, wer kann ſich das e 
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